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DAS BUCH

England, 1454: Der kranke König Henry VI. befi ndet sich isoliert 
auf Windsor und ist nicht mehr fähig, sein Land zu regieren. Köni-
gin Margaret von Anjou steht ihm trotz aller Widernisse zur Seite, 
in der Hoffnung, dass ihr Sohn Edward eines Tages die Thronfolge 
antreten wird. Durch politisches Geschick und ihre überragende 
Persönlichkeit gelingt es Margaret, alle königstreuen Lords um sich 
zu sammeln.

Doch Richard Duke von York, der als Statthalter Englands gegen 
den König opponiert, weitet seinen Einfl uss aus: Wer sich gegen 
ihn stellt, verschwindet hinter Gefängnismauern oder verliert sein 
Leben. Als Henry entgegen aller Erwartungen wieder in den Besitz 
seiner Kräfte gelangt, erkennt er sein Reich nicht mehr wieder. 
Er beendet die Regentschaft Richards und nimmt die Krone wie-
der in Anspruch – mit dramatischen Folgen. Unruhen erschüttern 
London und den Norden Englands; die Lords der Herrscherlinien 
Lancaster und York bekriegen sich immer heftiger: Es kommt zum 
offenen Kampf. Die Rosenkriege gehen weiter …

DER AUTOR

Conn Iggulden, geboren 1971, ist einer der erfolgreichsten Autoren 
historischer Stoffe. Iggulden lehrte Englisch an der University of Lon-
don, bevor er sich dem Schreiben zuwandte. Das Bündnis ist der 
zweite Band seiner Serie um die Rosenkriege. Iggulden lebt mit 
seiner Familie in Hertfordshire, England.

Mehr Informationen über den Autor und die Serie fi nden Sie unter 
www.conniggulden.com

LIEFERBARE TITEL

Die Rosenkriege – Sturmvogel
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Für Victoria Hobbs,
die gegen Windmühlen kämpft –

und sie umwirft
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PROLOG

Vicomte Michel Gascault war gewiss kein Spion. Er hätte es 
empört von sich gewiesen, wenn man ihn so genannt hätte. 
Natürlich stand es außer Frage, dass der französische Ge-
sandte am englischen Hof bei seiner Rückkehr alles melden 
würde, was seinen Monarchen interessieren könnte. Eben-
so stand es außer Frage, dass Vicomte Gascault viel Erfah-
rung mit den Königshäusern Europas hatte und sich mit 
Schlachten auskannte. Er wusste, was König Charles von 
Frankreich wissen wollte, und deshalb beobachtete Vicomte 
Gascault alles, was um ihn herum geschah, äußerst sorgfäl-
tig, auch wenn das nicht sehr viel war. Spione waren von 
ge ringer Herkunft, verkommene Gestalten, die sich in Tor-
bögen herumdrückten und sich Losungsworte zufl üsterten. 
Vicomte Gascault, de l’autre côté – oder »andererseits«, wie 
man hierzulande sagte –, war ein französischer Höfl ing, der 
so hoch über diesen Dingen stand wie die Sonne über der 
Erde.

Solcher Art waren die Gedanken, mit denen er sich in 
seinen Mußestunden beschäftigte. Ganz gewiss würde er 
König Charles berichten, dass man ihn drei Tage lang igno-
riert hatte, während derer er in einem prunkvollen Zim-
mer im Palast von Westminster Däumchen gedreht hatte. 
Die Diener, die man ihm schickte, waren nicht einmal sau-
ber gewaschen, hatte er bemerkt, obwohl sie immer sehr 
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prompt kamen. Einer von ihnen roch sogar nach Pferden 
und Urin, als seien die königlichen Ställe sein eigentlicher 
Arbeitsplatz.

Nein, das konnte man nicht abstreiten, für Gascaults kör-
perliche Bedürfnisse war gut gesorgt, was man allerdings von 
seinen offi ziellen Anliegen als Botschafter nicht sagen konnte. 
Jeder Tag begann damit, dass seine Diener ihn in seine schöns-
ten Gewänder kleideten, ihm seine prächtigsten Mäntel an-
legten, die sie aus den riesigen Truhen holten, die er, vollge-
packt mit Kleidungsstücken, aus Frankreich mitgebracht hatte. 
Bisher hatte er noch keine Farbkombination wiederholen 
müssen, und auch wenn er gehört hatte, dass einer der engli-
schen Diener ihn als den »französischen Pfau« bezeichnete, 
machte ihm das nichts aus. Bunte Kleider hellten seine Stim-
mung auf, und ansonsten gab es herzlich wenig, womit er 
sich die Zeit hätte vertreiben können. Er hielt nicht viel von 
den Speisen, die man ihm hier vorsetzte. Zwar wusste er, dass 
man einen französischen Koch in Dienst genommen hatte, aber 
ebenso klar war auch, dass dem Mann der Geschmack sei-
ner Landsleute ziemlich egal war. Gascault schüttelte sich bei 
dem Gedanken an die faden Speisen, die hier auf den Tisch 
gekommen waren.

Die Stunden waren vergangen wie bei einer Beerdigung, und 
er hatte längst jedes Schriftstück gelesen, das man ihm mit-
gegeben hatte. Beim Schein eines Leuchters hatte er sich 
schließlich einem graubraunen Buch zugewandt, das ihm ge-
hörte und das durchweg mit seinen Anmerkungen versehen 
war. De Sacra Coena von Berengarius war eins seiner Lieb-
lingsbücher. Natürlich hatte die Kirche diese Abhandlung 
über das Letzte Abendmahl verboten. Alle Auseinanderset-
zungen, die sich mit den Geheimnissen um den Leib und das 
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Blut befassten, erregte unweigerlich die Aufmerksamkeit der 
päpstlichen Spürhunde.

Gascault hatte es sich längst zur Gewohnheit gemacht, sich 
Bücher zu verschaffen, die eigentlich für den Scheiterhaufen 
bestimmt waren, weil sie ihrerseits seine eigenen Gedanken 
entzündeten. Er strich mit der Hand über das Papier, mit dem 
das Buch umhüllt war. Die Buchdeckel von De Sacra Coena 
waren natürlich abgelöst und verbrannt worden, die Asche sorg-
fältig beseitigt, damit kein neugieriges Auge sehen konnte, 
worum es sich hier handelte. Die anonyme, fl eckige Leder-
hülle war leider eine Notwendigkeit in dieser Zeit, wo jeder 
jeden anschwärzte und verriet.

Er unterbrach seine Lektüre erst, als man ihn schließlich 
rief. Gascault hatte sich schon an die laut tönende Glocke ge-
wöhnt, die alle halbe Stunde schlug, ihn aus dem Schlaf riss 
und seiner Verdauung mindestens ebenso schwer zusetzte 
wie die bedauernswerten Tauben, die immer so fad auf sei-
nem Teller lagen. Er hatte die Schläge zwar nicht gezählt, aber 
er wusste, dass es spät war, als der Pferdeknecht – wie er ihn 
im Stillen nannte – in seine Gemächer trat.

»Viscount Gascart, man lässt Euch bitten«, sagte der Junge. 
Gascault ließ sich den Ärger darüber, wie man seinen stolzen 
Namen verschandelte, nicht anmerken. Es war klar, der Junge 
war ein Dummkopf, und der liebe Gott verlangte, dass man 
Mitleid mit diesen armen Geschöpfen hatte, die er unter die 
Menschheit gemischt hatte, auf dass sie Barmherzigkeit lerne – 
jedenfalls hatte Gascaults Mutter es ihm immer so erklärt. 
Vorsichtig legte er sein Buch auf die Armlehne und stand auf. 
Alphonse, sein Diener, stand nur einen Schritt hinter dem Jun-
gen. Gascaults Augen wanderten zurück zum Buch, er wusste, 
es wäre ein Zeichen für seinen Diener, es in seiner Abwesen-
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heit vor fremden Augen zu bewahren. Alphonse nickte kurz 
und verbeugte sich, während der Pferdejunge verwirrt die Pan-
tomime verfolgte.

Vicomte Gascault schnallte sein Schwert um und ließ sich 
von Alphonse seinen gelben Mantel umlegen. Als er wieder auf 
den Stuhl blickte, war das Buch schon verschwunden. In der 
Tat, sein Diener war die Diskretion in Person, und das nicht 
nur, weil er nicht sprechen konnte. Gascault neigte dankend 
den Kopf und rauschte an dem Jungen vorbei nach draußen. 
Er ging durch die Vorräume und trat in den kalten Korridor.

Hier warteten fünf Männer auf ihn. Vier davon waren of-
fenbar Soldaten, sie trugen den königlichen Wappenrock 
über der Rüstung. Der fünfte trug einen Mantel über Tunika 
und Hose, alles von genauso guter Qualität wie seine eigenen 
Kleider.

»Vicomte Michel Gascault?«, sagte der Mann. Gascault be-
merkte, dass er den Namen perfekt aussprach, und er lächelte.

»Ich habe die Ehre. Zu Euren Diensten …«
»Richard Neville, Earl von Salisbury und Lordkanzler. Ich 

muss mich wegen der späten Stunde entschuldigen, aber Ihr 
werdet in den königlichen Gemächern erwartet, Mylord.«

Gascault passte sich dem Schritt des Mannes an und igno-
rierte die Soldaten, die hinter ihnen her trampelten. Er hatte 
in seiner Laufbahn schon seltsamere Dinge erlebt als ein Tref-
fen um Mitternacht.

»Um den König zu sehen?«, fragte er boshaft, indem er den 
Earl genau beobachtete. Salisbury war kein junger Mann mehr, 
aber der Franzose fand, dass er drahtig und gesund aussah. 
Es wäre sicher keine gute Idee, ihn wissen zu lassen, wie viel 
man am französischen Hof über den Gesundheitszustand von 
König Henry wusste.
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»Es tut mir leid, aber König Henry leidet an einer starken 
Erkältung, eine vorübergehende Sache. Ich hoffe, Ihr werdet 
keinen Anstoß daran nehmen, wenn ich Euch heute Abend 
zum Duke von York bringe.«

»Mylord Salisbury, es tut mir schrecklich leid, das zu hören«, 
erwiderte Gascault mit Nachdruck. Er sah, dass Salisburys 
Augen sich einen Moment verengten, und unterdrückte ein 
Grinsen. Beide wussten, dass es am englischen Königshof Fa-
milien gab, die enge Bindungen zu Frankreich hatten, ent-
weder durch Blutsverwandtschaft oder durch Titel. Die vor-
gebliche Ahnungslosigkeit des französischen Königs, Henrys 
Gesundheitszustand betreffend, war nichts weiter als ein Spiel 
zwischen den beiden. Der englische König war seit Monaten 
kaum bei Bewusstsein, er war so abwesend, dass man ihn nicht 
in die Wirklichkeit zurückholen konnte. Nicht ohne Grund 
hatten seine Lords einen aus ihren Reihen als »Protektor des 
Königreichs« gewählt. Richard, der Duke von York, war der 
eigentliche König, abgesehen vom Titel, und Vicomte Gas-
cault hatte auch gar kein Interesse daran, einen König zu be-
suchen, der in Träumen verloren war. Man hatte ihn hierher 
gesandt, um die Macht des englischen Hofes einzuschätzen 
und herauszufi nden, wie entschlossen man war, Englands In-
teressen in Frankreich zu verteidigen. Gascaults Augen blitz-
ten vor Vergnügen kurz auf, ehe er seine Gefühle wieder 
unter Kontrolle bekam. Wenn er berichtete, dass das Land 
geschwächt und ohne König Henry handlungsunfähig war, 
genügte Gascaults Wort, um in Frankreich hundert Schiffe 
fl ottzumachen und jeden englischen Hafen auszurauben und 
niederzubrennen. Die Engländer hatten es lange genug mit 
Frankreich so gemacht, erinnerte er sich, vielleicht war jetzt 
endlich die Zeit gekommen, den Spieß umzudrehen.
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Salisbury führte die kleine Gruppe durch endlose Korridore, 
dann ging es zwei Treppen hinauf zu den königlichen Ge-
mächern. Selbst zu dieser späten Stunde war der Palast von 
Westminster noch hell erleuchtet von Lampen, die im Abstand 
von wenigen Schritten angebracht waren. Trotzdem stellte 
Gascault fest, dass es feucht und modrig roch, eine unange-
nehme Begleiterscheinung des nahe gelegenen Flusses. Als 
sie die letzte, schwer bewachte Tür erreichten, widerstand er 
der Versuchung, seinen Mantel und den Kragen ein letztes Mal 
zurechtzuzupfen, aber Alphonse hätte ihn sicher nicht gehen 
lassen, wenn nicht alles perfekt gewesen wäre.

Die Soldaten wurden entlassen, und die Tür wurde von den 
inneren Wachen geöffnet. Salisbury streckte die Hand aus, um 
dem Gast den Vortritt zu lassen.

»Nach Euch, Vicomte«, sagte er. Er hatte scharfe Augen, 
merkte Gascault, als er sich verbeugte und hineinging. Dem 
Mann entging nichts, und wieder sagte er sich, dass er vorsich-
tig sein müsse. Die Engländer waren vieles: bestechlich, un-
beherrscht, habgierig, es war eine ganze Latte von Sünden, die 
man ihnen nachsagte. Doch noch nie, solange die Welt be-
stand, hatte jemand sie dumm genannt. Wenn Gott sie doch 
mit Dummheit schlagen könnte! Dann würden ihre Städte 
und Burgen innerhalb einer Generation König Charles ge-
hören.

Salisbury machte leise die Tür hinter sich zu. Vicomte Gas-
cault stand in einem Zimmer, das kleiner war, als er erwartet 
hatte. Vielleicht war es nur recht und billig, dass ein »Protek-
tor« sich nicht den Luxus eines Königshofes leistete, jedoch 
fl ößte dieser Raum ihm Unbehagen ein. Durch die Fenster 
sah man die schwarze Nacht, und der Mann, der sich erhob, 
um ihn zu begrüßen, war ebenfalls in Schwarz gekleidet und 
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im Schatten der trüben Lampen kaum von seiner Umgebung 
zu unterscheiden.

Mit ausgestreckter Hand forderte Richard, der Duke von 
York, Gascault auf, näher zu treten. Dem Franzosen sträub-
ten sich die Nackenhaare vor abergläubischer Furcht, aber er 
ließ sich nichts anmerken. Er blickte sich kurz um, entdeckte 
aber nichts Verdächtiges außer Salisbury, der ihn beobachtete.

»Vicomte Gascault, ich bin York. Es ist mir ein Vergnügen, 
Euch willkommen zu heißen, und ich bedaure außerordent-
lich, dass ich Euch so schnell wieder nach Hause schicken 
muss.«

»Mylord?«, fragte Gascault verwirrt. Er setzte sich auf den 
Stuhl, auf den sein Gegenüber gezeigt hatte, und versuchte 
sich zu konzentrieren, während York sich auf der anderen 
Seite des breiten Tisches hinsetzte. Der englische Duke hatte 
ein sauber rasiertes kantiges Kinn und wirkte schlank in sei-
nen schwarzen Kleidern. Gascault starrte ihn noch immer 
verständnislos an, während York sich eine lose Haarsträhne 
aus der Stirn strich. Dabei warf er den Kopf zurück, ließ aber 
Gascault nicht aus den Augen.

»Ich fürchte, ich verstehe nicht, Mylord York. Verzeiht, ich 
weiß nicht, wie man einen Protektor des Königreichs korrekt 
anspricht …« Gascault sah sich um, ob irgendwo Wein oder 
etwas Essbares zu sehen war, aber es war nichts da, vor ihm 
erstreckte sich nur die helle Platte des Eichentisches.

York sah ihn unverwandt mit gesenkten Augenbrauen an.
»Ich war in Frankreich Lieutnant des Königs, Vicomte 

Gascault. Ich bin sicher, das man Euch das erzählt hat. Ich 
habe auf französischem Boden gekämpft, und ich habe Län-
dereien und Titel an Euren König verloren. Das alles wisst 
Ihr. Ich erwähne es auch nur, um Euch daran zu erinnern, 
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dass ich Frankreich kenne. Ich kenne Euren König – und, 
Gascault, ich kenne Euch.«

»Mylord, ich verstehe nicht, warum …«
York fuhr fort, als hätte er gar nicht gesprochen.
»Der König von England schläft, Vicomte Gascault. Wird 

er jemals wieder aufwachen? Oder wird er in seinem Bett 
sterben? Landauf, landab zerbricht man sich darüber den 
Kopf. Und ich zweifl e nicht, dass man sich auch in Paris dar-
über den Kopf zerbricht. Ist das die Chance, auf die Euer 
König so lange gewartet hat? Auf die er so lange hingearbei-
tet hat? Verzeiht, aber Ihr seid nicht einmal stark genug, uns 
Calais abzunehmen – und da träumt Ihr von England?«

Gascault schüttelte den Kopf und wollte gerade den Mund 
aufmachen, um es abzustreiten. Doch York hob die Hand.

»Ich lade Euch ein, Gascault. Entscheidet, wie Ihr wollt. 
Versucht Euer Glück, solange König Henry vor sich hindäm-
mert. Ich würde sehr gern wieder auf dem Grund und Boden 
stehen, der mir einst gehörte. Und ich würde schrecklich 
gern mit einer Armee auf französischem Gebiet marschieren, 
wenn ich die Möglichkeit dazu hätte. Also, denkt über mein 
Angebot nach. Der Kanal, er ist kaum mehr als ein breite-
rer Fluss. Und der König, er ist auch nur ein Mensch. Und ein 
Soldat, nun ja, wenn es ein englischer Soldat ist, ist er auch 
immer noch ein Mensch, nicht wahr? Er kann versagen. Er 
kann fallen. Nur zu, greift uns an, solange unser König schläft, 
Vicomte Gascault! Erklimmt unsere Mauern, dringt in un-
sere Häfen ein. Ich heiße Euch willkommen, genau wie die 
Menschen hier Euch willkommen heißen werden. Es wird ein 
raues Willkommen sein, das verspreche ich Euch. Wir sind 
raue Kerle. Aber wir haben Schulden zu begleichen, und in 
der Beziehung sind wir mit unseren Feinden sehr großzügig. 
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Für jeden Hieb, den Ihr uns versetzt, geben wir drei zurück, 
ohne Rücksicht auf die Kosten. Versteht Ihr mich, Vicomte 
Gascault? Sohn von Julien und Clémence? Bruder von André, 
Arnaud und François? Ehemann von Elodie? Vater zweier 
Söhne und einer Tochter? Soll ich ihre Namen nennen, Gas-
cault? Oder soll ich noch Euer Haus beschreiben, mit den 
Kirschpfl aumenbäumen am Tor?«

»Genug, Monsieur«, sagte Gascault leise. »Ich verstehe, was 
Ihr sagen wollt.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte York. »Oder soll ich 
einen Befehl schicken, schneller als Ihr reiten könnt, schnel-
ler als Ihr segeln könnt, damit Ihr mich wirklich versteht, ganz 
genau so, wie ich es meine, wenn Ihr nach Hause zurückkehrt? 
Ich bin bereit dazu, Gascault.«

»Bitte nicht, Mylord«, erwiderte Gascault.
»Bitte?«, sagte York. Sein Gesicht war hart und wirkte im 

Schatten der trüben Lampe noch dunkler. »Nun, das werde 
ich entscheiden, wenn Ihr abgereist seid. Auf Euch wartet 
ein Schiff, Gascault – und Männer, die Euch zur Küste brin-
gen werden. Und für die Nachricht, die Ihr Eurem König bringt, 
wünsche ich Euch das Glück, das Ihr verdient. Gute Nacht, 
Vicomte Gascault. Geht mit Gott!«

Gascault stand mit zitternden Knien auf und ging zur Tür. 
Salisbury hielt den Kopf gesenkt, als er sie öffnete, und der 
Franzose holte vor Angst tief Luft, als er die Soldaten sah, die 
draußen standen. In der Dunkelheit sahen sie bedrohlich aus, 
und fast hätte er aufgeschrien, als sie ihn hinausließen, dann 
kehrt machten und mit ihm davonmarschierten.

Salisbury machte leise wieder die Tür zu.
»Ich glaube, sie werden nicht kommen, zumindest dieses 

Jahr nicht mehr«, sagte er.
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York schnaubte verächtlich.
»Bei Gott, es juckt mich in den Fingern. Wir haben die 

Schiffe und die Leute. Wenn sie mir nur folgen würden. Aber 
sie liegen da wie treue Hunde und warten darauf, dass Henry 
aufwacht.«

Salisbury antwortete nicht. York sah, dass er ihn erwartungs-
voll ansah, und lächelte müde.

»Ich glaube aber, es ist noch nicht zu spät. Jetzt lass den 
Spanier kommen, damit ich ihm die gleiche Rede halte.«
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Menschen, die vom Gesetz unterdrückt werden,
können ihre Hoffnung nur auf Gewalt setzen.
Wenn das Gesetz ihr Feind ist,
werden sie zu Feinden des Gesetzes.

Edmund Burke
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1

Der kühle, graue Morgen war kaum angebrochen, als die Burg 
zum Leben erwachte. Pferde wurden aus den Ställen geholt 
und gestriegelt, Hunde bellten und balgten sich und erhiel-
ten Fußtritte, wenn sie jemandem in den Weg liefen, Hun-
derte von jungen Männern, beladen mit Zaumzeug und Waf-
fen, eilten im Burghof hin und her.

Henry Percy, der Earl von Northumberland, starrte aus dem 
Fenster des großen Wohnturmes auf das Treiben rund um 
seine Festung. Die heißen Augusttage hatten die Steinmauern 
gewärmt, aber trotzdem hatte der alte Mann sich in einen 
Pelzumhang gehüllt, den er vor der Brust fest zusammen-
hielt. Er war noch immer groß und breitschultrig, aber vom 
Alter gebeugt. Sein sechstes Jahrzehnt hatte ihm Rheuma und 
steife Gelenke beschert, sodass ihn jede Bewegung schmerzte, 
was nicht gerade zur Verbesserung seiner Laune beitrug.

Düster gestimmt blickte der Earl durch die Butzenschei-
ben. In der Stadt begann sich das Leben zu rühren. Die Welt 
erwachte zusammen mit der aufgehenden Sonne, und nach-
dem er lange genug abgewartet hatte, war er jetzt bereit 
zu handeln. Er beobachtete, wie die bewaffneten Ritter sich 
versammelten, ihre Knappen reichten ihnen ihre Schilde, die 
schwarz übermalt oder mit Sackleinwand verhüllt waren. Das 
blau-gelbe Wappen der Percys war nirgendwo zu sehen, so-
dass die Waffenknechte, die auf seinen Befehl warteten, einen 
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düsteren Anblick boten. Sie würden eine Zeit lang anonyme 
graue Männer sein müssen, Strauchritter, ohne Heim und 
Familie. Ehrlose, wobei gerade die Ehre die Kette war, die sie 
aneinander schmiedete.

Der alte Mann schneuzte sich und rieb sich die Nase. Nun, 
dieser Trick würde natürlich kaum jemanden täuschen, aber 
trotzdem würde er hinterher behaupten können, dass kein 
Ritter oder Bogenschütze der Percys mit dem Morden etwas 
zu tun hatte. Und was wichtiger war – diejenigen, die ihn be-
schuldigen könnten, lägen sowieso kalt in der Erde.

Er war noch immer tief in Gedanken, als er seinen Sohn 
hörte. Die Sporen des jungen Mannes klirrten und klapper-
ten bei jedem Schritt auf dem Holzfußboden. Der Earl wandte 
sich zu ihm um, sein altes Herz klopfte vor Erwartung.

»Gott gebe Euch einen guten Tag«, sagte Thomas Percy und 
verbeugte sich. Auch er warf einen Blick durch das Fenster 
auf das Treiben unten im Burghof. Thomas zog fragend eine 
Augenbraue hoch, und sein Vater knurrte missmutig, da ihn 
das laute Getrampel der Dienstboten störte.

»Komm mit.« Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte der 
Earl den Korridor entlang, sodass Thomas nichts übrig blieb, 
als ihm zu folgen. Am Eingang zu seinen Privatgemächern 
zerrte er seinen Sohn ungeduldig hinein und warf die Tür 
hinter sich zu. Thomas stand wartend da, während sein Vater 
hastig durch die Räume schritt und Türen auf- und zuschlug. 
Sein Gesicht war vor Misstrauen tiefrot angelaufen, und durch 
die geplatzten Äderchen auf Wangen und Nase wirkte es 
noch dunkler. Mit dieser Gesichtsfarbe konnte der Earl nie 
blass aussehen. Der Grund für diesen marmorierten Teint lag 
wohl eher in dem starken Gebräu von jenseits der Grenze, 
aber die Gesichtsfarbe passte gut zu seiner inneren Verfas-
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sung. Das Alter hatte den Mann nicht milder werden lassen, 
im Gegenteil, es hatte ihn ausgetrocknet und härter gemacht.

Nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie wirklich allein 
waren, kam der Earl zu seinem Sohn zurück, der noch immer 
geduldig an der Tür wartete. Thomas Percy, Baron Egremont, 
war nicht größer als sein Vater, doch mit seinem geraden Rücken 
konnte er über den Kopf des alten Mannes hinwegblicken. 
Mit zweiunddreißig Jahren war er im besten Mannesalter, 
mit schwarzem Haar und starken, sehnigen Unterarmen, das 
Ergebnis von mehr als sechstausend Stunden Waffentraining. 
Er stand da, förmlich strotzend vor Gesundheit und Kraft, 
das Gesicht weder durch Krankheit noch von Narben verun-
staltet. Beide Männer hatten die typische Percy-Nase, diesen 
ausgeprägten Keil, den man auch in den Dörfern und Höfen 
von Alnwick immer wieder antraf.

»So, wir sind unter uns«, sagte der Earl endlich. »Sie hat 
ihre Ohren überall, deine Mutter. Ich kann nicht einmal mit 
meinem Sohn sprechen, ohne dass ihr jedes Wort zugetragen 
wird.«

»Worum geht es denn?«, erwiderte sein Sohn. »Ich sehe, 
dass die Leute sich mit Bögen und Schwertern bewaffnet haben. 
Geht es wieder um die Grenze?«

»Diesmal nicht. Die verdammten Schotten sind im Mo-
ment ruhig, obwohl ich überzeugt bin, dass Douglas bereits 
wieder um meine Gebiete herumschnüffelt. Die werden im 
Winter kommen, wenn sie nichts mehr zu essen haben, und 
versuchen, meine Kühe zu stehlen. Aber dann werden wir’s 
ihnen schon zeigen.«

Sein Sohn versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken 
zu lassen. Er wusste, dass sein Vater stundenlang über »die-
sen gerissenen Douglas« schimpfen konnte, wenn man ihn ließ.
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»Aber die Männer dort draußen, Vater … Sie haben die 
Wappen verhüllt. Wer bedroht uns denn, dass wir mit Strauch-
rittern vorgehen müssen?«

Sein Vater trat näher. Er streckte die Hand aus, hakte einen 
knochigen Finger in den ledernen Brustpanzer seines Sohnes 
und zog ihn dichter heran.

»Die Nevilles deiner Mutter, Junge, immer und ewig diese 
Nevilles. Wie ich mich auch drehe und wende, immer sind 
sie da und stehen mir im Wege!« Earl Percy formte mit den 
Fingern einen Schnabel, mit dem er dicht vor dem Gesicht 
seines Sohnes in die Luft stieß. »Es gibt so viele davon, dass 
man sie gar nicht mehr zählen kann. Eingeheiratet in jede 
adlige Linie! In jedes Haus! Die verdammten Schotten set-
zen mir an der Flanke zu, sie überfallen England und bren-
nen ganze Dörfer auf meinem Gebiet nieder. Wenn ich mich 
nicht so entschlossen zur Wehr setzen würde, wenn ich es 
auch nur ein Jahr versäumen würde, diese jungen Kerle um-
zubringen, die sie immer wieder schicken, um es zu probie-
ren, würden sie wie die Heuschrecken in den Süden einfal-
len. Wo wäre England denn ohne Percys Armee? Aber den 
Nevilles ist das alles egal, sie verbünden sich mit York, die-
sem Emporkömmling. Auf den Schultern der Nevilles steigt 
er auf, während man uns unsere Titel und Besitztümer stiehlt.«

»Vogt der Westmark«, murmelte sein Sohn, der diese Tira-
den leid war. Er hatte sie schon so oft gehört. Earl Percys Blick 
wurde noch fi nsterer.

»Und das ist nur einer von vielen. Ein Titel, der deinem 
Bruder zugestanden hätte, mit fünfzehnhundert Pfund im 
Jahr, bis Salisbury, dieser Neville, ihn bekam. Das habe ich 
schlucken müssen, Junge. Ich habe auch geschluckt, dass er 
Kanzler wurde, während der König schläft und vor sich hin 
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träumt und Frankreich dabei verloren ging. Ich habe so viel 
geschluckt, dass ich es satthabe bis obenhin.«

Der alte Mann hatte seinen Sohn so nahe zu sich heran-
gezogen, dass ihre Gesichter sich fast berührten. Er küsste 
Thomas fl üchtig auf die Wange, dann ließ er ihn los. Aus alter 
Gewohnheit blickte er sich noch mal im Raum um, obwohl 
sie allein waren.

»In dir fl ießt das gute, ehrliche Blut der Percys, Thomas. 
Es wird das Blut deiner Mutter mit der Zeit verdrängen, ge-
nauso wie ich die Nevilles aus dem Land verdrängen werde. 
Jetzt ist diese Familie mir geschenkt worden, Thomas, ver-
stehst du? Durch Gottes Gnade habe ich endlich die Chance, 
mir alles zurückzuholen, was sie mir gestohlen haben. Wenn 
ich zwanzig Jahre jünger wäre, würde ich Windstrike satteln 
und sie persönlich niederreiten, aber … die Zeiten sind vor-
bei.« Die Augen des alten Mannes glänzten wie im Fieber, 
als er zu seinem Sohn aufsah. »Du musst jetzt mein rechter 
Arm sein, Thomas. Du musst mein Schwert und meine Fackel 
sein.«

»Ihr ehrt mich«, murmelte Thomas, dessen Stimme versagte. 
Als Zweitgeborener war er herangewachsen, ohne viel Liebe 
von seinem Vater zu spüren. Henry, sein älterer Bruder, war 
mit tausend Mann in Schottland, um dort plündernd und 
mordend die grausamen Clans in ihre Schranken zu weisen. 
Thomas dachte an ihn. Er wusste, es war nur Henrys Ab-
wesenheit, die seinen Vater dazu veranlasst hatte, ihn jetzt ins 
Vertrauen zu ziehen. Er hatte sonst niemanden, den er schi-
cken könnte. Der Gedanke war für ihn bitter, aber er witterte 
doch gleichzeitig eine Chance. Schließlich war sein Vater der 
einzige Mensch, der das Recht hatte, über ihn zu urteilen, und 
jetzt konnte er ihm zeigen, was er zu leisten imstande war.
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»Henry hat natürlich unsere besten Kampfhähne mitgenom-
men«, sagte sein Vater, der seine Gedanken erraten zu haben 
schien. »Und ich muss ein paar starke Leute hier in Alnwick 
behalten, falls der schlaue Douglas sich an deinem Bruder 
vorbeimogelt und hier auftaucht, um uns zu überfallen. Für 
diesen elenden Mistkerl gibt’s doch kein größeres Vergnügen, 
als mir etwas zu klauen. Ich schwöre, er …«

»Vater, ich werde euch nicht enttäuschen«, sagte Thomas. 
»Wie viele Männer werdet Ihr mir mitgeben?«

Sein Vater schwieg, ungehalten, weil er unterbrochen wor-
den war. Schließlich nickte er.

»Ungefähr siebenhundert. Zweihundert Waffenknechte, der 
Rest Ziegeleiarbeiter, Schmiede und gewöhnliche Männer 
mit Bögen. Aber du wirst Trunning dabei haben, hör auf ihn 
und befolge seinen Rat. Er kennt das Gebiet um York, und 
er kennt die Leute. Wenn du in deiner Jugend nicht so viel 
Zeit mit Trinken und Huren vertan hättest, würde ich viel-
leicht weniger an dir zweifeln. Aber lassen wir das … Doch 
vergiss nie: Es sind meine Männer, nicht deine. Höre auf Trun-
ning! Er wird dich immer gut beraten.«

Thomas war rot angelaufen, in ihm stieg Zorn auf. Der Ge-
danke, dass diese beiden alten Männer hier etwas zusammen 
planten, versetzte seine Nerven in Spannung, die sein Vater 
zwar bemerkte, aber ignorierte.

»Hast du mich verstanden?«, sagte sein Vater scharf. »Du 
unternimmst nichts, was Trunning nicht gebilligt hat. Das ist 
mein Befehl an dich.«

»Ich verstehe«, sagte Thomas, der sich bemühte, seine Ent-
täuschung zu verbergen. Für einen Moment hatte er gedacht, 
sein Vater würde ihm das Kommando anvertrauen, statt ihm 
wieder seinen Bruder oder einen anderen vor die Nase zu 
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setzen. Ihm war, als hätte er etwas verloren, was er noch nie 
besessen hatte.

»Sagt Ihr mir wenigstens, wohin ich reiten soll, oder muss 
ich das auch Trunning fragen?«, sagte Thomas. Seine Stimme 
bebte, und sein Vater verzog verächtlich und amüsiert den 
Mund.

»Nimm es nicht so schwer, Junge. Du hast einen starken 
Arm, und du bist mein Sohn, aber du hast keine Erfahrung 
als Befehlshaber. Die Männer respektieren dich nicht so wie 
Trunning. Wie könnten sie auch? Er hat zwanzig Jahre lang 
gekämpft, sowohl in England als auch in Frankreich. Er wird 
dafür sorgen, dass dir nichts passiert.« Der Earl wartete auf 
ein Zeichen der Zustimmung, aber Thomas’ Gesicht blieb 
fi nster, er fühlte sich verletzt und war empört. Earl Percy schüt-
telte den Kopf und fuhr fort.

»Morgen gibt es bei den Nevilles eine Hochzeit, Thomas, 
unten bei Tattershall. Der Clan deiner Mutter hat wieder mal 
zugeschlagen. Und Salisbury, dieser eitle Gockel, wird bei 
der Hochzeit seines Sohnes natürlich dabei sein. Und alles 
wird eitel Freude sein, weil sie eine frischgebackene Ehefrau 
in ihr Herrenhaus nach Sheriff Hutton mitnehmen können. 
Das weiß ich alles von meinem Beobachter. Der hat Kopf 
und Kragen riskiert, um mich rechtzeitig zu informieren. Na 
ja, ich habe ihn auch gut bezahlt. Jetzt hör zu. Sie werden 
teils zu Pferde sein und teils zu Fuß, eine fröhliche Hoch-
zeitsgesellschaft auf dem Weg zu ihrem Festgelage an einem 
herrlichen Sommertag. Und du wirst auch dort sein, Thomas. 
Du wirst sie niederreiten und keinen von ihnen am Leben 
lassen. So lautet mein Befehl. Hast du gehört?«

Thomas schluckte schwer, während sein Vater ihn ansah. 
Earl Salisbury war der Bruder seiner Mutter, dessen Söhne 
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waren seine Vettern. Thomas hatte damit gerechnet, dass es 
sich um einen entfernteren Zweig aus dem Hause Neville 
handelte, nicht um die Wurzel und das Oberhaupt des Clans 
selbst. Wenn er das tat, was sein Vater von ihm verlangte, 
würde er sich an einem einzigen Tag mehr Todfeinde ver-
schaffen als in seinem ganzen bisherigen Leben. Trotzdem 
nickte er, stumm, denn es hatte ihm die Sprache verschlagen. 
Sein Vater verzog verärgert den Mund, wieder einmal spürte 
er die Schwäche und Unentschlossenheit dieses Sohnes.

»Salisburys Sohn heiratet Maud Cromwell. Du weißt, dass 
ihr Onkel die Hand auf verschiedene Güter der Percys gelegt 
hat und meinen Anspruch auf sie missachtet. Er bildet sich 
anscheinend ein, er könne meine Besitztümer als Mitgift den 
Nevilles schenken, weil beide jetzt zusammen so stark sind, 
dass ich gezwungen bin, meine Ansprüche gegen ihn fallen 
zu lassen. Ich schicke dich dort hin, damit du ihnen klarmachst, 
was Gerechtigkeit bedeutet. Um Stärke zu demonstrieren, 
um unsere Rechte zu wahren, die Cromwell nicht anerkennt, 
der sich feige hinter einem noch größeren Schatten versteckt! 
Jetzt hör mir gut zu. Zieh mit den siebenhundert Mann nach 
Tattershall und bringt sie alle um, Thomas. Und sorge auch 
dafür, dass Cromwells Nichte unter den Toten ist, damit ich 
ihren Namen erwähnen kann, wenn ich ihren trauernden Onkel 
demnächst im königlichen Gericht treffe. Verstehst du?«

»Natürlich verstehe ich!«, sagte Thomas, der seine Stimme 
inzwischen wiedergefunden hatte. Seine Hände zitterten, als 
er seinen Vater wütend ansah, aber er fürchtete die Verach-
tung des alten Mannes, falls er sich weigern würde. Er biss die 
Zähne zusammen, sein Entschluss stand fest.

An der Tür, durch die sie gekommen waren, hörte man 
Klopfen, und beide Männer schraken auf wie ertappte Ver-
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schwörer. Thomas trat zur Seite, damit man sie öffnen konnte, 
und wurde blass, als er seine Mutter erblickte.

Sein Vater reckte sich.
»Jetzt geh, Thomas. Mach deiner Familie und deinem Namen 

Ehre.«
»Bleib hier, Thomas!«, sagte seine Mutter mit kalter Stimme. 

Thomas zögerte kurz, dann verneigte er sich knapp, drückte 
sich an ihr vorbei und ging davon.

Countess Eleanor Percy wandte sich heftig ihrem Mann zu.
»Wie ich sehe, bewaffnen sich deine Wachen und Soldaten, 

verdecken aber das Wappen der Percys. Was für einen hin-
terhältigen Plan hast du ihm diesmal eingefl üstert, Henry? 
Was hast du vor?«

Earl Percy holte tief Luft. Seine Genugtuung war nicht zu 
übersehen.

»Hast du denn nicht an der Tür gelauscht wie eine Dienst-
magd? Ich bin überrascht«, sagte er. »Was ich vorhabe, geht 
dich nichts an.« Während er sprach, ging er an ihr vorbei zur 
Tür. Eleanor stellte sich ihm in den Weg und hielt ihm die 
Hand vor die Brust. Der Earl packte sie grob und quetschte 
ihre Finger zusammen, sodass sie aufschrie. Er drückte noch 
fester zu, seine andere Hand an ihrem Ellbogen.

»Bitte, Henry. Mein Arm …«, keuchte sie. Er verdrehte ihr 
den Arm noch stärker, und sie stieß einen lauten Schmerzens-
schrei aus. Er sah einen Diener, der im Korridor angelaufen 
kam, und trat wütend gegen die Tür, sodass sie mit einem 
Knall zufl og. Seinen eisernen Griff noch immer um Hand und 
Arm seiner Frau, die vor Schmerzen wimmerte, zwang er sie, 
sich tief herunterzubeugen.

»Ich habe nichts weiter vor, als zu tun, was deine Nevilles 
auch mit mir tun würden, wenn ich in ihrer Gewalt wäre«, 
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fl üsterte er ihr ins Ohr. »Hattest du etwa gedacht, ich würde 
es dulden, dass dein Bruder sich gegen den Namen Percy 
erhebt? Als Kanzler des Dukes von York bedroht er jetzt 
alles, für das ich stehe, und alles, was meinem Schutz unter-
steht. Verstehst du das? Ich habe dich genommen, damit 
du mir Söhne gebärst. Und das hast du getan. Aber wage es 
nicht, mich nach den Angelegenheiten meines Hauses auszu-
fragen.«

»Du tust mir weh«, sagte sie, das Gesicht vor Schmerz und 
Wut verzerrt. »Du siehst Feinde, wo gar keine sind. Und 
wenn du dich mit meinem Bruder anlegst, der wünscht sich 
deinen Tod, Henry. Richard wird dich umbringen.«

Mit einem wütenden Schnauben schleuderte er sie durchs 
Zimmer, sodass sie zu Boden stürzte. Ehe sie aufstehen konnte, 
war er bei ihr, brüllte sie mit vor Wut verzerrtem Gesicht an, 
während er ihr die Kleider vom Leib riss. Sie schluchzte und 
kämpfte, aber seine Wut verlieh ihm ungeahnte Kräfte, und 
er ignorierte ihre Fingernägel, die ihm Gesicht und Arme 
zerkratzten. Mit einer Hand drückte er sie nieder und ent-
blößte ihren weißen Rücken, während er mit der anderen 
Hand seinen Gürtel löste und ihn doppelt zusammenlegte.

»In meinem Haus redest du nicht in diesem Ton mit mir!« 
Schlag um Schlag traf der Ledergürtel mit lautem Klatschen 
auf ihren Rücken, ebenso laut war ihr verzweifeltes Schreien. 
Niemand kam, und er schlug auf sie ein, bis sie still war und 
sich nicht länger wehrte. Aus langen roten Striemen sickerte 
Blut und verfärbte den feinen Stoff, während er keuchend 
nach Atem rang und dicke Schweißtropfen von Stirn und Nase 
auf ihre Haut fi elen. Mit grimmiger Befriedigung schnallte der 
Earl schließlich seinen Gürtel wieder um und ließ seine schluch-
zende Frau liegen.
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Diener öffneten ihm die Tür, als Thomas Percy, Baron Egre-
mont, in den Schlosshof hinaustrat. Der Himmel war blau, 
und der Lärm von Hunderten von Männern schlug über ihm 
zusammen und ließ sein Herz stärker pochen. Irritiert stellte 
er fest, dass auch seine eigenen Diener schon bereitstanden, 
wahrscheinlich auf Befehl seines Vaters, und geduldig auf 
ihn warteten. Sie hielten Teile seiner Rüstung und die Waf-
fen bereit, andere machten Balion fertig, das große schwarze 
Streitross, das er im Jahr zuvor für einen sündhaften Preis 
gekauft hatte. Wie es schien, hatte sein Vater keinen Zweifel 
daran gehabt, wie ihr Gespräch ausgehen würde. Thomas run-
zelte die Stirn, als er durch die Menge auf die kleine Gruppe 
zuging. Von oben hörte er gedämpft die Schreie seiner Mut-
ter, zweifellos verprügelte der Alte sie wieder einmal. Tho-
mas empfand dabei nur Ärger, weil sie sich damit in seine 
Gedanken drängte. Er zog es vor, zu Boden zu sehen, statt sich 
den peinlichen Blicken der Männer auszusetzen. Bei jedem 
neuen Schrei zuckten sie entweder zusammen oder sie grins-
ten, was seine Wut auf sie nur noch verstärkte. Der Aufstieg 
der Nevilles fraß seinen Vater auf, er steigerte sein Misstrauen 
und führte immer wieder zu Wutausbrüchen, dabei hätte der 
Earl jetzt eigentlich seinen Ruhestand genießen und die Ver-
waltung des Besitzes seinen Söhnen überlassen sollen. Als 
der Lärm endlich nachließ, sah Thomas zum Fenster der Pri-
vatgemächer seines Vaters hoch. Es war typisch, dass der Alte 
seine Pläne schon seit Tagen in die Tat umsetzte, ohne sei-
nem Sohn gegenüber auch nur ein Wort von seinen Absich-
ten zu erwähnen.

Schnell und geschickt warf Thomas seinen ledernen Brust-
panzer und den Mantel ab und zog sich hier im Hof bis auf 
die Hose und Untertunika aus, auf denen sich schon jetzt 
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dunkle Schweißfl ecken zeigten. Hier gab es keine falsche 
Scham, und die vielen jungen Männer witzelten und lachten, 
während sie, auf einem Bein hüpfend, den zweiten gepanzer-
ten Stiefel anzogen oder nach einem Kleidungsstück riefen, 
das versehentlich bei einem anderen gelandet war. Thomas 
setzte sich auf einen hohen Hocker und wartete geduldig 
dar auf, dass seine Diener ihm das gepolsterte Wams anzogen 
und die verschiedenen Teile seiner Rüstung darüber befes-
tigten. Sie passte ihm gut, und wenn die Kratzer und Dellen 
auch eher vom Trainieren als von der Schlacht her stammten, 
sah sie doch alles in allem würdig und verlässlich aus. Er hob 
die Arme, um sich den Brustpanzer anlegen zu lassen und sah 
missbilligend auf die matten Stellen, die von einer Küchen-
magd stammten, die ihn wie einen Kochtopf gescheuert hatte, 
sodass das blau-gelbe Wappen verschwunden war. Er reckte 
den Hals, um nach seinem Schwert zu sehen, das für ihn 
bereitlag. Thomas stieß einen leisen Fluch aus, denn auch 
hier war das schöne emaillierte Wappen mit einem Stichel 
entfernt worden. Natürlich alles auf Geheiß seines Vaters, aber 
er hatte dieses Schwert seit seinem zwölften Geburtstag, und 
es schmerzte ihn, es so beschädigt zu sehen.

Stück um Stück wurde ihm die Rüstung angelegt, dann 
stand er da und empfand dieses großartige Gefühl von Stärke 
und Unverwundbarkeit, das sich immer einstellte, wenn er so 
gepanzert war. Lord Egremont griff nach seinem Helm, den 
der Haushofmeister ihm ehrfürchtig reichte. Als er ihn auf-
setzte, hörte Thomas, wie die Stimme des Schwertmeisters über 
den Burghof hallte.

»Sowie die Tore offen sind, sind wir weg«, rief Trunning 
den versammelten Männern zu. »Also seid bereit, denn wir 
werden nicht wie Hofdamen noch mal umkehren können, 
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falls jemand einen Handschuh verliert. Keine persönlichen 
Diener außer solchen, die reiten und mit Schwert oder Bogen 
umgehen können. Trockenfl eisch, ein Säckel Hafer, ein biss-
chen Bier und Wein, mehr nicht! Vorräte für sechs Tage. Ihr 
reitet mit leichtem Gepäck, oder ihr bleibt zurück.«

Trunning unterbrach sich, sein Blick wanderte über die Rit-
ter und sonstigen Männer. Er sah Percys Sohn und ging zu ihm.

Thomas empfand eine gewisse Befriedigung darüber, dass 
er auf den kleineren Mann herabsehen konnte. »Was gibt’s, 
Trunning?«, sagte er mit absichtlich kühler Stimme.

Trunning antwortete nicht gleich, er stand nur da und sah 
ihn an, wobei er an seinen weißen Schnurrbartenden kaute, 
die ihm über den Mund hingen. Der Schwertmeister hatte 
beide Söhne des alten Earl im Waffenhandwerk ausgebildet 
und in so zartem Alter damit angefangen, dass Thomas sich 
an keine Zeit erinnern konnte, wo Trunning nicht da gewesen 
war und über ungeschickte Hiebe geschimpft hatte oder wis-
sen wollte, wer ihm beigebracht habe, den Schild »wie eine 
schottische Jungfrau« zu halten. Thomas konnte sich auf An-
hieb an fünf Knochenbrüche erinnern, die ihm der rotgesich-
tige kleine Mann im Laufe der Jahre zugefügt hatte – zwei-
mal die rechte Hand, zweimal war es der Unterarm gewesen, 
und einmal der Fuß, als Trunning im Zorn aufgestampft hatte. 
Jede dieser Verletzungen hatte geschiente Glieder und wo-
chenlange Schmerzen bedeutet, dazu natürlich vernichtenden 
Spott für jeden Schmerzenslaut, der ihm beim Verarzten ent-
fuhr. Thomas hasste diesen Diener seines Vaters nicht, noch 
fürchtete er ihn. Er wusste, dass Trunning dem Hause Percy 
und Northumberland treu ergeben war, wie ein besonders 
bissiger alter Hund. Doch trotz aller Rangunterschiede konnte 
Thomas, Lord Egremont, sich nicht vorstellen, dass dieser Mann 
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